Kirchengeschichte: Die frühe Zeit
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————— Zweite Reise




Die ersten Christen waren ohne jede Ausnahme Juden. Ihr Glaube, in dem sie Jesus folgten und ihn als den Messias Gottes bekannten, war für sie nicht eine neue Religion. Als Jünger Jesu gehörten sie zur jüdischen Glaubensgemeinschaft. In Jesus sahen sie die Verheißungen Gottes für sein Volk erfüllt. Als Jünger Jesu hielten sie sich zugleich für treue Juden.

Zunächst änderte sich darum nichts in ihrer reli​giösen Praxis. Sie gingen, wie sie es immer gemein​sam mit Jesus getan hatten, zur Synagoge, feierten den Sabbat und alle jüdischen Feste und lebten nach der Tora. Natürlich kamen sie auch im Jün​gerkreis zusammen und erinnerten sich dann ihres Herrn »beim Brotbrechen«. Dieser erste Ge​meindekreis, der sich nur aus Jesus-Jüngern zu​sammensetzte, sah sich dennoch in der Gemein​schaft des jüdischen Volkes aufgehoben. Jesus hatte sich ja auch nur an das eigene Volk gewandt; Kontakt mit Römern und Griechen oder anderen, die im Lande lebten, nie gesucht, wahrscheinlich sogar vermieden. Kein Evangelium erwähnt, dass er die nur 6 km von Nazaret entfernte Kreisstadt Sepphoris, die hellenistisch geprägt war, je be​treten habe oder das neuerbaute Tiberias, an der schönsten Küste des Sees Gennesaret gelegen, nicht weit von Kafarnaum.

Die ersten »Christen«

Wenn man heute Bücher aufschlägt, nennen diese die Mitglieder der ältesten Jesus-Gemeinde in Jerusalem bereits »Christen«. Doch ab wann gibt es »Christen«? Wann entstand dieser Name?

Jene Gruppe, die sich in Jerusalem zusammenfand, und die man allgemein als Urkirche bezeich​net, war der Jüngerkreis Jesu. Die Mitglieder dieser Gemeinschaft nannten sich untereinander »Jünger«. Bereits in der Jesuszeit hießen sie so:

»Seinen Jüngern aber erklärte er alles, wenn er mit ihnen allein war« (Mk 4,34). Auch vom Auferstan​denen heißt es, er habe sich »den Jüngern« ge​offenbart (Joh 21,1.14). Als später die Jesusgemeinde wuchs, blieb es bei diesem Namen: »Als die Zahl der Jünger zunahm ..., riefen die Zwölf die ganze Schar der Jünger zusammen« (Apg 6,1 f). Demnach wurde man in der frühesten Zeit »Jünger« (Apg 14,21), nicht »Christ«.

Ähnlich steht es mit dem Namen »Bruder« und »Schwester«. So nannte man sich untereinander in der Jüngerschaft Jesu. Auch diese Namen haben ihre Wurzeln in der Jesus-Zeit, zumal in der Art, wie Jesus das Verhältnis seiner Jünger zueinander wünschte. Über fünfzigmal nennt Lukas in der Apostelgeschichte die Jünger Jesu »Brüder«.

Es gab aber auch Namen, die den Jesusjüngern von außen gegeben wurden. Der häufigste dieser Namen ist »Nazoräer«. Als der römische Statthalter Felix Anklage gegen Paulus erhebt, heißt es: »Wir finden nämlich, dieser Mann ist eine Pest, ein Unruhestifter bei allen Juden in der Welt und ein Rädelsführer der Nazoräersekte« (Apg 24,5). Das Wort »Nazoräer« geht auf Jesus, den »Naza​rener« zurück, wie er bereits in den Evangelien mehrfach genannt wird. Die offizielle Inschrift über dem Kreuze lautete: »Jesus von Nazaret, der König der Juden« (Joh 19,19). So kam bereits sehr früh der Name Nazoräer für die jüdische Jüngerschaft Jesu auf.

Wie die Anklage des römischen Statthalters Felix gegen Paulus zeigt, galten die Nazoräer für die jüdische Öffentlichkeit als »Sekte«. Diese Be​zeichnung lässt sich zunächst mit »Partei« über​setzen. Auch die Pharisäer und Sadduzäer werden so genannt. Sie alle bilden nämlich innerhalb des Judentums »Parteien« (von lateinisch pars = Teil), also Teile, die innerhalb eines Ganzen bleiben, obwohl jedes »Teil«, jede »Partei«, eine deutliche Eigengestalt hat. Die Gemeinschaft der Nazoräer lebte wie Juden leben, aber in ihrer Mitte nahm Jesus von Nazaret doch einen Platz ein, der ihre Lebensform bestimmte. Trotzdem entstand aus der Unterschiedlichkeit der Anschauungen Streit und Feindschaft mit anderen jüdischen Gruppen, wie die Apostelgeschichte mehrfach erzählt (Apg 6,1-8,3).

Dennoch bleibt die Urgemeinde in Jerusalem mindestens bis zum Untergang der Stadt im Jahr 70 der Glaubensgemeinschaft Israels treu, auch wenn dabei einen besonderen Weg einschlägt. Für den Weg ist das Bekenntnis des Paulus kenn​zeichnend: »Dem (neuen) Weg entsprechend, den sie eine Sekte nennen, diene ich dem Gott meiner Väter. Ich glaube an alles, was im Gesetz und in den Propheten steht« (Apg 24,14).

Am Scheideweg

Etwas ganz Neues geschah in der Geschichte der Jünger Jesu, als manche von ihnen Jerusalem verließen und in fremde Länder kamen. Dort sprachen sie natürlich von allem, was sie durch Jesus erfahren hatten, »doch verkündeten sie das Wort nur den Juden«, betont Apg 11,19 c. Einige aber, die als Juden bereits in der Diaspora lebten, also in Ländern, in denen griechische Kultur herrschte, »verkündeten, als sie nach Antiochia kamen, auch den Griechen das Evangelium von Jesus, dem Herrn«. Das bedeutete für die Ge​meinde in Jerusalem etwas sehr Aufregendes. Als ihr die Nachricht über diesen Vorgang zu Ohren kam, schickte sie gleich den Barnabas, einen Mann ihres Vertrauens, dorthin. Als dieser in Antiochia eintraf, heißt es, »freute er sich«. Dann kam ihm jedoch eine eigene Idee: Er zog ohne Auftrag nach Tarsus, um den Saulus aufzusuchen. Den die Jerusalemer Gemeinde in die Heimat zurückgeschickt hatte. »Er fand ihn und nahm ihn nach Antiochia mit. Dort wirkten sie miteinander ein volles Jahr und unterrichteten eine große Zahl von Men​schen. In Antiochia nannte man die Jünger zum erstenmal Christen« (Apg 11,26).

Hier, in der heidnischen Umgebung, entstand also der Name “Christen“ als Bezeichnung für die erste heidenchristliche Gemeinde. Was Barnabas und Paulus dort wagten, war in der Tat etwas sehr Kühnes: Sie verließen den jüdischen Rahmen, die Bindung an die Synagogengemeinde, die Selbst​verständlichkeit der hebräischen und aramäischen Sprache und übersetzten ihren Glauben in griechi​sches Denken und Sprechen. Dabei mussten sie auch das für sie zentrale Wort »Messias« mit einem griechischen Ausdruck wiedergeben. Sie über​setzten: »Christos«, der Gesalbte. Und weil sie nun ständig von diesem »Christos« sprachen, wie man den späteren Paulusbriefen entnehmen kann, nannte man in Antiochia »die Jünger zum ersten​mal Christen« (christianoi, Christianer).
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Mit dem neuen Namen war aber auch ein neues Problem da: Bisher waren doch alle Jünger selbst​verständlich Juden. Wenn nun Griechen ebenfalls Jesus-Jünger werden wollten, mussten sie dann nicht zugleich Juden werden? Jesus war doch auch Jude gewesen, und die gesamte Jerusalemer Stammgemeinde war jüdisch!

Dieses Problem entwickelte sich zunächst in An​tiochia. Dort bestand inzwischen die Gemeinde aus einer nichtjüdischen Mehrheit. Die neuen Jünger waren nicht einmal zur jüdischen Lebens​weise übergetreten, und offensichtlich vertraten Paulus und Barnabas die Ansicht, dies sei auch unnötig. Was dann geschah, wird folgendermaßen berichtet:

Es kamen einige Leute von Judäa herab und lehrten die Brüder: Wenn ihr euch nicht nach dem Brauch des Mose beschneiden lasst, könnt ihr nicht gerettet werden. Nach großer Aufregung und heftigen Auseinandersetzungen zwischen ihnen und Paulus und Barnabas beschloss man, Paulus und Barnabas und einige andere von ihnen sollten wegen dieser Streitfrage zu den Aposteln und den Ältesten nach Jerusalem hinaufgehen. ... Bei ihrer Ankunft erhoben sich einige aus dem Kreis der Pharisäer, die gläubig geworden waren, und sagten: Man muss sie beschneiden und von ihnen fordern, am Gesetz des Mose festzuhalten.

Die Apostel und die Ältesten traten zusammen, um die Frage zu prüfen. Als ein heftiger Streit entstand, erhob sich Petrus und sagte zu ihnen: Brüder, wie ihr wisst, hat Gott schon längst hier bei euch die Entscheidung getroffen, dass dieHeiden durch meinen Mund das Wort des Evangeliums hören und zum Glauben gelangen sollen . . . Wir glauben durch die Gnade Jesu, des Herrn, gerettet zu werden, auf die gleiche Weise wie jene . . . (Und man schrieb den Brüdern aus dem Heidentum:) Der Heilige Geist und wir haben beschlossen, euch keine weitere Last aufzuerlegen als diese notwendigen Dinge: Götzenopferfleisch, Blut, Ersticktes und Unzucht zu meiden. Wenn ihr euch davor hütet, handelt ihr richtig. Lebt wohl!   
(Apg 15,1f. 4a5-7.10.28)

Die zuletzt aufgezählten Bedingungen nennt man die Jakobusklauseln; es sind Forderungen der Tora, die der jüdisch denkende Jakobus vorgetra​gen hatte. Indem sich in den Jüngerkreisen Heiden wie Juden danach richteten, sollten sie ein fried​liches Zusammenleben in gemischten Gemeinden ermöglichen. Von jetzt an unterschied man Judenchristen und Heidenchristen.
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Durch die rege Missionsarbeit wuchs die Zahl der Heidenchristen von Jahr zu Jahr. Die Judenchristen hielten auch weiterhin an der Tora fest. Mit der Zeit aber entwickelte sich

eine scharfe Trennung zwischen Judentum und Christentum, die immer mehr zu Streit und Feindschaft führte (vgl. Apg 21,18-23,35). Wahrschein​lich bereitete den geborenen Juden das Leben in den heidenchristlichen Gemeinden wachsende Nöte. Die Christen wurden von Jahr zu Jahr eigenständiger. Sie grenzten sich von den jüdi​schen Gemeinden ab und vergaßen die gemeinsame Wurzel. Die wichtigsten Gesprächspartner, die Pharisäer, stempelten sie infolge der entstan​denen Konflikte einseitig zu Feinden Jesu, wie die drei nach dem Jahre 70 entstandenen Evangelien zeigen. Die Folgen dieser unglückli​chen und traurigen Feindschaft sind nahezu endlos geworden. Sie reichen durch alle christlichen Jahr​hunderte - bis in unsere Tage.
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Ausbreitung und Verfolgung

Die Zerstörung Jerusalems und des Tempels zog einen wichtigen Trennungsstrich zwischen Juden und Christen. Die Juden verloren Heimat und Mitte und lebten, gleich wie die Christen, nur noch als Minderheiten in der römischen Welt. Die Chri​sten betrieben hier eine intensive Missionsarbeit, die auf fruchtbaren Boden fiel. In der damaligen Welt waren die Menschen voll religiöser Fragen und Bedürfnisse; gleichzeitig waren sie tolerant.

Darum haben sie dem Glaubenszeugnis der Chri​sten zugehört. Die guten Verkehrsverhältnisse im Römischen Reich und das überall gesprochene Volksgriechisch erleichterten die Verbreitung des christlichen Glaubens. Die Aufnahmebereitschaft dafür war besonders groß unter den Armen und Schwachen.

Schon um das Jahr 200 schrieb der Afrikaner Tertullian mit deutlichem Stolz: »Wir Christen sind erst von gestern und füllen schon den Erdkreis und all das Eure, die Städte und Inseln, die Gemeinden und Ortschaften, sogar das Lager, den Palast und das Forum - nur die Tempel haben wir euch gelassen.« Diese Entwicklung weckte jedoch auch Unverständnis und Angst. Unter den damali​gen Religionen war das Christentum, darin dem Judentum ähnlich, etwas ganz Unbegreifliches. In allen Religionen gab es Götterbilder und Altäre, auf denen geopfert wurde; Judentum und Chri​stentum kannten dergleichen nicht. Man verdäch​tigte sie deswegen sogar als »gottlos«. Und weil das Unbekannte immer auch geheimnisvoll und ge​fährlich scheint, schrieb man den Christen bald alle unerklärlichen Dinge zu: »Wenn der Tiber bis an die Stadtmauern steigt, wenn der Nil die Felder nicht überschwemmt, bei Dürre, Erdbeben, Hun​gersnot und Pest heißt es sofort: Die Christen vor die Löwen!« (Tertullian)

Als zur Zeit des Kaisers Nero - noch lebten Zeitgenossen und Jünger Jesu - die Stadt Rom abbrannte, lenkte Nero den Verdacht auf die Christen, beschuldigte sie »des Hasses gegen das Menschengeschlecht« und verurteilte sie zu schrecklichen Todesarten.

Um die erste Jahrhundertwende fragt der römi​sche Statthalter Plinius Kaiser Trajan um Hilfe, wie er sich gegen Christen verhalten soll: »Nicht bloß in den Städten, nein, auch in den Dörfern und auf dem platten Lande haben sich die An​steckungskeime dieses Aberglaubens verbreitet, noch aber, glaube ich, kann man ihm Einhalt gebieten und ihn heilen.« Der Kaiser gibt eine großzügige Antwort, die dennoch zeigt, wie unsi​cher das Urteil über Christen war: »Aufzuspüren sind sie nicht; sollten sie angezeigt und überführt werden, so sind sie zu bestrafen . . . Anonyme Anklageschriften dürfen bei keiner Beschuldigung zugelassen werden. Denn das wäre ein sehr schlim​mes Beispiel und passt nicht mehr in unsere Zeit.« Obwohl auch in den ersten zwei Jahrhunderten viele Christen wegen ihres Glaubens oft grausam hingerichtet wurden, waren dies noch keine allgemeinen Verfolgungen. Zu solchen Verfolgungen kam es, als um 250 der Kaiser Decius als Zeichen der Staatstreue Opferbescheinigungen verlangte. Die römischen Bürger sollten vor einer Kommis​sion ihre Zuverlässigkeit durch ein Weihrauchopfer unter Beweis stellen - ähnlich einem Treueeid, den der Staat heute von seinen Beamten verlangt. Dafür wurden ihnen Bescheinigungen (libelli) ausgestellt, die für Beruf und Zukunft wichtig waren. Ein im trockenen ägyptischen Sand wiedergefundener Brief, vom 22. Juni 250 (umge​rechnet) datiert, lautet so:

An die zur Kontrolle der Opfer gewählte Kommission.

Von Aurelia Charis aus dem Dorfe Theadelphia. Ich habe immer geopfert und Ehrfurcht vor den Göttern erwiesen, und jetzt in eurer Gegenwart habe ich gemäß den Verordnungen Trankopfer gespendet und geopfert und vom Opferfleisch genossen und bitte euch, mir das zu bescheinigen. Gehabt euch wohl!

(In einer anderen Schrift wurde beigefügt).

Ich, Hermas, bescheinige es.

Wer sich der kaiserlichen Vorschrift verweigerte, musste mit harten Strafen rechnen: Geldstrafen, Verbannung, Gefängnis, Folter und Tod konnten verhängt werden. Viele gaben dem Druck nach, die sehr Standhaften trotzten jeder Drohung. Die härteste Verfolgung kam unter dem sonst sehr tüchtigen Kaiser Diokletian. Auch er verlangte im Jahr 303 das Kaiseropfer, auf Verweigerung setzte er die Todesstrafe. Die christlichen Versamm​lungsräume sollten zerstört, ihre Schriften ver​brannt werden. Diese Verfolgung war blutiger als alle früheren, besonders im Osten des Reiches. Als Diokletian bereits 305 abdankte, setzten seine Mitkaiser und Nachfolger zunächst noch die glei​che Politik fort. Aber im Jahre 311 gestand Kaiser Galenus die Erfolglosigkeit dieser Christenhetze:

„Da wir nun aber sahen, dass die meisten in ihrem Unverstand beharrten. haben wir. . . unsere Er​laubnis dahin ausdehnen zu müssen geglaubt, dass sie wieder Christen sein und ihre Versammlungen wieder halten dürfen ... Daher werden sie nun auch verpflichtet sein, für unser Wohl, für das des Staates und für das ihrige zu ihrem Gott zu beten.“

Zwei Jahre später (313) erklärten in Mailand Kaiser Konstantin und seine Mitkaiser in einer als „Mailänder Edikt“ berühmt gewordenen Vereinbarung:

„Wir geben allen und auch den Christen die Erlaubnis, derjenigen Religion zu folgen, die sie wollen.“

Das Christentum sollte den übrigen Religionen des Römischen Reiches gleichgesetzt werden. Da​mit begann für die Kirche eine ganz neue Epoche.
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Die Ausbreitung des Christentums (um 100 und 300) erfolgte in das Romische Reich hinein. Es wanderte mit Soldaten,
Kaufleuten und Predigern die Verkehrswege entlang. So setzte es sich zundchst an den Haltestellen dieser Wege, in den
Stidten, fest. Die Landbevilkerung blieb noch sehr viel linger dem Christentum fremd.




Die Wende

Durch die Erklärung von Mailand wurde die Kir​che frei. Was ihr vorher an Gebäuden und Grund​besitz genommen worden war, bekam sie nun zurück. Konstantin schenkte dem Bischof von Rom den Lateran-Palast, in dem in den folgenden tausend Jahren die Päpste residiert haben, denn von nun an lebten und wohnten sie nicht mehr, sondern »residierten«. Alle Bischöfe bekamen Rechte und Ehren, wie sie bis dahin nur den Senatoren zustanden. Auch die Geistlichen er​hielten Sonderrechte, die vorher heidnischen Priestern nur selten zukamen. Die höheren Staatsämter, von denen die Gestaltung des öffentlichen Lebens abhing, wurden nun mit Christen besetzt. Der Sonntag wurde 321 gesetzlicher Ruhetag.

Das Kreuz als Zeichen des christlichen Glaubens hielt jetzt Einzug in die Öffentlichkeit. Auf den Münzen erschienen bald christliche Symbole. Immer mehr Kirchengebäude wurden errichtet, während die alten Tempel im Laufe der Jahre ver​fielen. Die Kreuzigung als eine Form der Todes​strafe wurde abgeschafft. Auch Gladiatoren​kämpfe, bei denen Menschen gegen Raubtiere antraten, wurden als Strafart verboten. Sklaven und Kinder sollten milder behandelt werden.

Die christlichen Gottesdienste übernahmen prunkvolle Zeremonien des kaiserlichen Hofes. Das religiöse Leben, das bisher einfach und be​scheiden aussah, drängte mit Macht nach außen und auf äußerliche Darstellung. Die Kirche be​gann, sich nach dem Modell des Römischen Reiches zu formen und sich ihm anzupassen. Von jetzt ab war es nicht mehr gefährlich, sondern vorteilhaft, ein Christ zu sein.

,

Wie soll man diese Wende beurteilen? Was bedeu​tete sie für die Entwicklung des Christentums?

Wenn man fragt, warum der Kaiser Konstantin plötzlich die Politik seiner Vorgänger ändert, stößt man kaum auf eine Wandlung des Herzens. Kon​stantin war ein kluger, aber auch berechnender, machthungriger und gewalttätiger Mann. Seine anfänglichen Mitkaiser hat er mit Krieg und Mord aus dem Wege geräumt. Obwohl er das Christen​tum förderte, wurde er selbst kein Christ. Erst auf dem Sterbebett hat er sich taufen lassen. Was aber wusste er von dem gütigen, menschenfreundlichen Bruder Jesus und seiner Botschaft?

Die vielen Gunsterweise des Kaisers schufen für die Kirche eine neue Situation. Konstantin be​suchte Kirchenversammlungen, machte Bischöfe zu seinen politischen Dienern und die Kirche zum Bundesgenossen des Staates. Mit anderen Wor​ten: Die neue Freiheit und Macht musste die Kirche mit Diensten bezahlen, die der Bergpredigt Jesu im Wege stehen konnten. War sie bisher Krieg, Soldatenstand und Todesstrafe ablehnend oder kritisch gegenüber geblieben, so änderte sie jetzt unter dem Einfluss und den Erwartungen des Staates ihre Einstellung. Vordem hatten Kirchenordnungen dem die Aufnahme in die Kirche ver​weigert, der Soldat bleiben wollte. Von jetzt ab wurde immer öfter gerade jener ausgeschlossen, der die Waffen wegwarf. - Über die »Konstantini​sche Wende« in der Kirche wird heute noch gestrit​ten. Sie gab der Kirche Freiheit und öffentliche Geltung. Aber sie band die Kirche auch an die Interessen der Staaten, wie diese jeweils waren. Die Fragen, die sich damit stellen, bedürfen heute wieder einer neuen Antwort.

Wichtige Daten der frühen Kirche

6 v. Chr.
Geburt Jesu von Nazaret

um 30


Tod Jesu in Jerusalem

um 34


Bekehrung des Paulus

um 40


Der Name »Christen« kommt auf.

45-48


Erste Missionsreise des Paulus

48


Apostelkonzil in Jerusalem

49-58


Weitere Missionsreisen des Paulus

64

Die Stadt Rom brennt. Christenverfolgung durch Kaiser Nero

70


Zerstörung und Plünderung Jerusalems durch Titus. Das Judentum verliert den Tempel.

70-100


Entstehung der Evangelien und der Apostelgeschichte

111

Christen werden erstmals wegen Verweigerung des Kaiseropfers bestraft.


130

Wiederaufbau Jerusalems als römische Kolonie. Jupiter- statt Jahwe-Tempel


155

Aufstand in Judäa


250

Allgemeine Christenverfolgung unter Kaiser Decius


260

Kaiser Galienus erlässt ein Toleranzedikt


303

Kaiser Diokletian verlangt von den Christen das Kaiseropfer: Verfolgung.


311

Kaiser Galenus erlässt kurz vor seinem Tod ein Toleranzedikt.

313

Kaiser Konstantin vereinbart in Mailand die Religionsgleichheit der Christen.


325

Konstantin eröffnet das Kirchenkonzil von Nicäa.


337

Tod Konstantins. Auf dem Sterbebett empfängt er die Taufe.

